
 Projekt LÜSA in Unna gebührt jedem Respekt 

Eine Nische finden 
Pflegeeltern und -schwester soll-

ten ebenfalls dabei sein. Paul er-

schrak. Stellte sich dann aber der 

Herausforderung. In einem Raum 

wartete ich mit Paul. Kurze Zeit 

später klopfe es und eine vier-

köpfige Familie betrat den Raum. 

Paul erhob sich, ging zielsicher 

auf seine Tochter zu und umarm-

te sie. Sie wusste nicht, wie sie rea-

gieren sollte und wirkte etwas re-

serviert. Alle stellten sich vor. Bei 

Kaffee und Kuchen löste sich die 

Anspannung. Man näherte sich 

an. Dann holte Pauls Tochter eine 

Liste mit Fragen aus der Tasche: 

Wieso heiße ich so? Habe ich noch 

Großeltern, Tanten und Onkel? 

Was machen die und wo wohnen 

die? Wieso gab es eine Trennung 

zwischen den leiblichen Eltern? 

Welche Gemeinsamkeiten gibt 

es? Wieso hast Du so lange im Ge-

fängnis gesessen? Gibt es Fotos 

von mir als Baby? Paul musste ei-

nige Male schwer schlucken, ant-

wortete aber. Auch er wurde muti-

ger und fing an, Fragen zu stellen. 

Sein Interesse betrafen die Schule, 

Hobbys, Zukunft und ob, sie einen 

Freund habe. 

Wiedersehen gewünscht 

Als Highlight wurden Fotoalben 

angeschaut. 14,5 Jahre der Toch-

ter in der Pflegefamilie: Einschu-

lung, Kommunion und Urlaube. 

Ich merkte Paul an, wie leid es 

ihm tat, nicht dabei gewesen zu 

sein. Zum Schluss wurde fotogra-

fiert und man versprach sich, die-

se Fotos auszutauschen. Für mich 

besonders bemerkenswert war, 

dass Paul sich herzlich bei den 

Pflegeeltern bedankte: Er fand, 

sie hätten eine gute Erziehung 

geleistet. Zum Schluss waren sich 

alle einig: weitere Treffen sind er-

wünscht. Auch hier soll die Toch-

ter den Termin bestimmen. 

In den ersten Minuten der Rück-

fahrt reflektierten wir diese au-

ßergewöhnliche Begegnung. 

Dann fiel die Spannung von Paul 

ab. Er schlief ein. Ich hatte Zeit, 

mir zu verdeutlichen, dass Beglei-

tung bei LÜSA oft umfassend ist 

und mitunter sensible intime Le-

bensbereiche berührt – kurz be-

vor wir „Zuhause“ waren, wurde 

Paul wach.

Karin* – eine „typische“ Biografie 
... gesprochene Sätze anlässlich des gemeinsamen Kunstprojektes mit der international anerkannten 

Künstlerin Ulrike Möntmann für den „Nationalen Gedenktag für verstorbene Drogenabhängige 2005 

Kunst im öffentlichen Raum – this babydoll will be a Junkie“:

mit 6 Jahren habe ich Angst vor meinen süchtigen Eltern, 

mit 12 Jahren stirbt der Vater,

mit 13 Jahren nehme ich Cannabis und auch Medikamente von meiner Mutter,

mit 16 Jahren stirbt der Bruder, 

mit 17 Jahren spritze ich Heroin,  

mit 18 Jahren stirbt die Mutter an einer Überdosis, 

mit 19 Jahren lebe ich obdachlos in Frankreich, 

mit 25 Jahren werde ich zum ersten Mal inhaftiert,  

mit 30 Jahren infiziere ich mich im Gefängnis mit HIV,

mit 31 Jahren flüchte ich vor neuer Inhaftierung in die Niederlande, 

mit 32 Jahren verliebe ich mich in einen Drogenabhängigen und lebe mit ihm illegal in Rotterdam, 

mit 40 Jahren kehre ich zur Suchtbehandlung zurück nach Deutschland, werde mit Polamidon behandelt     

             und beginne zu trinken, 

mit 41 Jahren werde ich in die Psychiatrie „gesperrt“,

mit 41 Jahren wird mein Geliebter in Holland erschossen, 

mit 42 Jahren werde ich mit fortschreitender Leberzirrhose im LÜSA, dem Asyl für Junkies in Unna        

              aufgenommen, 

mit 44 Jahren sterbe ich dort unter Begleitung meiner Betreuer *Name geändert

Als Geschäftsführerin des Landes-

modellprojektes LÜSA macht sie 

damit deutlich, dass jeder Mensch 

nur auf dem Hintergrund seiner 

Geschichte handeln kann und nie-

mand das Recht hat, darüber zu ur-

teilen: „Jedem gebührt Respekt.“

LÜSA (Langzeit Übergangs- und 

Stützungsangebot) ist eine niedrig-

schwellige stationäre Wohneinrich-

tung der Wiedereingliederungshilfe 

(§53 SGB XII) in Kostenträgerschaft 

des Landschaftsverbandes Westfa-

len-Lippe. 

„Hilfe zur Selbsthilfe“ 

Am Standort in Unna stellt das Pro-

jekt 34 stationäre Plätze für mehr-

fachschwerstgeschädigte chro-

nisch drogenabhängige Menschen 

zur Verfügung. Darüber hinaus grei-

fen etwa zehn Klienten auf das „Am-

bulant Betreute Wohnen“ zurück. 

Der lösungsorientierte Ansatz ba-

siert als „Hilfe zur Selbsthilfe“ auf 

vier Säulen: ein Zuhause, Tages-

struktur/Beschäftigung, Behand-

lung und Betreuung. Das interdiszi-

plinäre Team half seit der Gründung 

vor elf Jahren über 310 Menschen. 

Sie haben gelebt, gelacht, geweint, 

den Alltag gemeistert, ihren Beitrag 

zur Gemeinschaft geleistet und um 

eine Verbesserung ihrer Lebenssi-

tuation gerungen. 

Dabei haben die Betreuer immer 

das Wesentliche im Blick: Zuhau-

se, Respekt, Zeit und Individualität. 

„Vielen konnten wir zum Aufbau ei-

ner selbst bestimmten Lebenspers-

pektive verhelfen, einige sind in ih-

rem „Zuhause“, wie wir hoffen, gut 

von uns begleitet und würdevoll 

verstorben“, sagt Anabela Dias de 

Oliveira.
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Schritt für Schritt

Karin* starb 2001. 

Wohnheim Hustadtring in Bochum: 

Neue Wege aus der Sucht

Menschen, die über viele Jah-

re hin massiv alkoholabhängig 

waren und infolgedessen viele 

Fol-geerkrankungen aufweisen 

– so genannte chronisch mehr-

fach beeinträchtigte Abhängig-

keitskranke (CMA). „Über viele 

Jahrzehnte waren sie die  „ver-

gessene Mehrheit“ in der Sucht-

krankenhilfe“, erklärt Eckhard 

Sundermann, Geschäftsführer 

der Diakonie Ruhr Wohnen ge-

meinnützige GmbH. Häufig nicht 

in der Lage, abstinent zu leben 

oder immer wieder von Rückfäl-

len gepeinigt, fanden sie keine 

Hilfe. Weil in den Einrichtungen 

der Suchtkrankenhilfe überwie-

gend eine abstinente Lebens-

weise gefordert war.

Privatsphäre ermöglicht

Die Diakonie Ruhr in Bochum 

hat ausgehend von einem für 

das Bundesministerium für Ge-

sundheit durchgeführten Mo-

dellprojekt zur Versorgung für 

CMAler das Wohnheim Hu-

stadtring konzipiert und unter 

anderem mit Mitteln der Stif-

tung Wohlfahrtspflege errich-

ten können. So leben 32 Män-

ner und Frauen in Zwei- oder 

Drei-Personen-Wohnungen, je-

weils mit Einzelzimmern, eige-

nem Sanitär- und Wohn-Ess-Be-

reich.  In einem Begegnungs- und 

Gemeinschaftsbereich und im ar-

beitstherapeutischen Bereich fin-

den rehabilitationsfördernde Ak-

tivitäten statt.

Abstinenz ist kein Muss 

Das Haus ist insofern etwas Be-

sonderes, als dass hier Menschen 

einziehen können, die nicht oder 

noch nicht abstinent leben kön-

nen oder wollen. Unter dem Mot-

to „weniger ist mehr“ bemüht sich 

das Team individuelle Lösungsan-

sätze und Methoden zu erarbei-

ten, die auch noch nicht wieder 

abstinent lebende Menschen die 

Rückkehr zu einem das Überle-

ben sichernden, gesundheitsför-

dernden Lebensstil ermöglichen. 

Also: „Abstinenz ist keine Aufnah-

mevoraussetzung, sondern kann 

eine der mit jedem Bewohner er-

arbeite Zielvereinbarung sein“, 

betont Eckhard Sundermann. 

Ausgehend von der Annahme, 

dass jeder Bewohner Ressourcen, 

Fähigkeiten und Erfahrungen hat, 

Lösungen für  Problemlagen zu 

finden, werden mit ihm verbind-

liche Absprachen unter Einbezie-

hungen des behandelnden Arztes 

zu einem kontrollierten Alkohol-

gebrauch vereinbart. Ein Beispiel, 

wie das Fachpersonal Interes-

senten anspricht: „Sie sollen spü-

ren, dass Sie mit Ihren Problemen 

nicht allein sind und nicht allein 

gelassen werden. Sie werden ler-

nen, wieder selbst zu entscheiden, 

ob und wie viel Sie trinken möch-

ten. Sie werden erleben, dass Sie 

stärker sind als der Alkohol. Sie 

werden erkennen, dass es ein Le-

ben in Zufriedenheit geben kann 

– und dass es sich lohnt.“ 

Stück für Stück zurück 

Es ist schon beeindruckend zu er-

leben, wie Bewohner für sich selbst 

wieder erfahren, Wahlmöglichkei-

ten in ihrem Trinkverhalten zu er-

langen und sich darüber als ent-

scheidungsfähig zu erleben. Die 

Vereinbarungen beziehen sich auf 

Verhaltensweisen wie ein Trink-

tagebuch zu führen. Mitarbei-

ter teilen Alkohol ein oder regu-

lieren den Alkoholkonsum durch 

Geldeinteilung. Allen Mitarbeiten-

den gemeinsam ist die Idee einer 

lösungsorientierten, wertschät-

zenden Arbeit mit jedem Bewoh-

ner: „Wir schauen auf Fähigkeiten 

und Potenziale, nicht auf Mängel“, 

erklärt Eckhard Sundermann.  

Zentrale Bedeutung kommt dabei 

den arbeits- und beschäftigungs-

therapeutischen Angeboten zu. 

Viele der Menschen haben frü-

her gearbeitet, haben aber oft seit 

vielen Jahren, nicht zuletzt auch 

wegen ihres Alkoholmissbrauchs, 

keine Arbeit mehr leisten können. 

Arbeit und Beschäftigung sind 

aber sinnstiftend, stärken das Ver-

trauen und zeigen sehr schnell Er-

folge. Verschüttete Fähigkeiten 

werden  wiederentdeckt und Inte-

resse an Neuem geweckt. Der All-

tag bekommt Struktur und Sinn. 

Inzwischen liegen Ergebnisse vor: 

Holzterrassen, Blockhäuser in Gar-

tenanlagen, Spielzeug – alles Pro-

dukte, für die es eine rege Nach-

frage gibt. So sind die Bewohner 

nicht als chronisch mehrfach Ab-

hängige im Bewusstsein, sondern 

als qualifizierte Arbeiter. 

Mittlerweile akzeptiert

Dadurch gestärkt, macht das 

Team erstaunliche Erfahrungen: 

„Menschen, die jahrelang in der 

Wohnungslosenszene lebten, zie-

hen – inzwischen abstinent le-

bend oder mit einem bewussten 

kontrollierten Umgang ihres Al-

koholkonsums – aus dem Wohn-

heim in die eigenen vier Wände“, 

beschreibt Eckhard Sundermann 

die Erfolge. 

So haben sie Vertrauen gefunden, 

zunehmend selbstbewusst ihr Le-

ben in die Hand zu nehmen. In-

zwischen gibt es auch angemiete-

te Wohnungen, in denen sich das 

autonome Einzelwohnen auspro-

bieren und trainieren lässt. Wenn 

es dann soweit ist, lässt sich die 

Wohnung anmieten. Aus einem 

Heimbewohner wird ein Mie-

ter.  Mittlerweile ist das Vertrauen 

so weit gewachsen, dass mit der 

hauseigenen Theatergruppe „Die 

(Über)lebenskünstler“ mit Humor 

und Authentizität die eigenen Le-

bensthemen in der Öffentlichkeit 

präsentiert werden. Und zu guter 

Letzt: Nach anfänglicher Sorgen 

der Nachbarn ist das Uni-Viertel 

durch das Wohnheim Hustadtring 

reicher geworden. 

Das Wohnheim Hustadtring liegt gegenüber der Ruhr-Universität im Uni-Einkaufsviertel, eingebettet 

zwischen Schwimmbad, Studentenwohnheim und Häusern für Gast-Professoren. Es ist ein besonderes 

Haus, neu gebaut für Menschen ganz am Rande der Gesellschaft.

Eine ehemalige Bewohnerin schildert ihr Erleben... 

... Viele von uns kamen hier physisch und psychisch am Ende an. Fast alle hatten sich innerlich noch nicht von ihren Suchtmitteln gelöst, standen 

vor einem riesigen Scherbenhaufen, der uns erdrückte. Die Familien hatten sich von einem abgewendet, die Schuldenberge waren ins Unermess-

liche angewachsen. Einige von uns hatten das Liebste in ihrem Leben durch Todesfälle verloren. Wir mussten erst einmal wieder einen Sinn im 

Leben finden. Aber das war gar nicht so einfach! Wir hatten doch alle versagt. Wir waren doch die Verlierer. Wir waren doch das Letzte. Um dieses 

Denken wieder abzustellen, bedarf es wiederum einer Zeit. Diese Zeit kam; und dann sind wir aufgestanden und haben angefangen zu kämpfen. 

Denn wir müssen keine Verlierer sein. Wir müssen nicht das Letzte sein und vor allem, wir müssen nicht versagen. Denn wir sind jemand! ...

... Wir haben alle in diesem Haus wieder kämpfen gelernt. Und ich kann jetzt nur von mir sprechen: Ich siege immer öfter. Ich bin dabei, meinen 

Führerschein zu machen und habe mir eine Halbtagsstelle gesucht. Ich habe jetzt schon die Zusage, dass ich dort irgendwann, wenn die Zeit ge-

kommen ist, ganztags arbeiten kann...

... Wir lernen hier, die Dinge, die man sich im Leben immer schön getrunken hat, nüchtern und unbetäubt zu verarbeiten. Sie können es nicht 

glauben, was ich hier an Verzweiflung, Tränen, Wut, Enttäuschung und Leid gesehen habe...

... Bevor ich hier eingezogen bin, wohnte ich in Refrath. Ich habe drei Liter Korn am Tag getrunken. Weder mein Verstand, noch mein Körper funk-

tionierten. Ich wusste nicht mehr, welchen Tag wir hatten, ob Morgen oder Abend. Ein Gespräch mit mir war nicht mehr möglich. Ich will damit sa-

gen, dass es ein schmerzvoller Weg war, bis ich so war, wie ich jetzt vor Ihnen stehe. So ist es uns allen gegangen! 

Wohn- und Lebensraum für suchtkranke Menschen in Bergisch Gladbach 

Hinterm Horizont geht’s weiter 

Die Stiftung Wohlfahrtspflege hat 

durch ihre Unterstützung beim Bau 

und bei der Einrichtung wesentlich 

dazu beigetragen, dass ein behin-

dertengerechtes und wohnliches 

Heim geschaffen wurde.

Das Haus bietet 17 alkoholabhän-

gigen Menschen im Rahmen der 

stationären Eingliederungshilfe 

einen abstinenten Wohn- und Le-

bensraum. Durch intensive sozio- 

therapeutische Begleitung, eine 

klare Tagesstruktur und Sucht-

mittelkontrollen gelingt es den 

Bewohnern, sich gesundheitlich 

zu stabilisieren und abstinent im 

Wohnheim zu leben. 

„Die gute Atmosphäre und das 

abstinente Leben in der Gemein-

schaft tragen wesentlich dazu bei, 

dass die Bewohner sich mit ihrem 

Leben und ihrer Erkrankung aus-

einandersetzen“, sagt Heimleiter 

Christoph Winterhoff. Die Bewoh-

ner von Horizont haben unter-

schiedliche Hintergründe und Be-

gleiterkrankungen. Doch eines 

haben sie gemeinsam: Nach un-

zähligen Entgiftungen und Be-

handlungen sind sie oftmals ver-

zweifelt und kurz davor sich 

aufzugeben. In den Krankenhäu-

sern gelten sie als so genann-

te Drehtürpatienten und teils als 

hoffnungslose Fälle. 

„Um diesen Menschen ein Zuhau-

se und eine Perspektive zu bieten, 

gründeten wir Horizont“, erläutert 

Christoph Winterhoff. Dahinter 

steckt die Idee, Menschen einen 

geschützten Rahmen zu geben, in 

dem sie mit fachlicher Unterstüt-

zung ihre Fähigkeiten nutzen und 

neue Stärken entwickeln können. 

Verantwortung übernehmen

Um den Bewohnern einen siche-

ren Übergang zum eigenständi-

gen und abstinenten Wohnen zu 

ermöglichen, wurde 2005 eine Au-

ßenwohngruppe mit vier Plätzen 

ins Leben gerufen. Hier lernen die 

Bewohner, mit höheren Anforde-

rungen und Eigenverantwortung 

abstinent zu leben. Darüber hin-

aus können Bewohner nach der 

Lebensphase im Wohnheim in 

Wohngruppen, oder im eigenen 

Wohnraum durch das Betreute 

Wohnen unterstützt werden. 

Die Bilanz nach sieben Jahren: 

„Horizont hilft schwer erkrankten 

Menschen zu Abstinenz und neu-

em Lebensmut“, resümiert Chris-

toph Winterhoff. Einem Teil der Be-

wohner ist es möglich, später im 

eigenen Wohnraum abstinent zu 

leben. Dies ist ein großer Schritt, 

weil die Erfüllung der Grundbe-

dürfnisse nach sinnvoller Arbeit 

und Beschäftigung, Beziehung, 

Familie, Freundschaft, Selbstbe-

stimmung und finanzieller Absi-

cherung, für viele nur in Teilen zu 

erreichen sind. Hierbei kann eine 

enge Verzahnung der ambulan-

ten und stationären Hilfen den Be-

wohnern eine Sicherheit auf ih-

rem Weg sein.

Anfang 2001 eröffnete die Caritas RheinBerg in Bergisch Gladbach das Wohnhaus Horizont. Hierdurch wurde für chronisch suchtkranke Men-

schen im Rheinisch Bergischen Kreis soziotherapeutische Hilfe und ein abstinenter Lebensraum geschaffen.

Kontakt:

Caritasverband für den Rhei-

nisch-Bergischen Kreis e.V.

Laurentiusstraße 4-12

51465 Bergisch Gladbach

Tel.: 02202 1008-504

www.caritas-rheinberg.de

„Unsere Bewohner hatten aus ihrer Perspektive viele gute Gründe für ihren Lebensstil, erlangten ihre Gesund-

heitsschädigungen durch die Illegalität des Heroinkonsums, haben Erfahrungen gemacht, die wir nicht ertra-

gen würden. Die Beurteilung, ob ein Verhalten sinnvoll ist, kann nur auf dem Hintergrund der jeweiligen Anfor-

derungen der konkreten Lebenssituation beurteilt werden – wenn überhaupt“, betont Anabela Dias de Oliveira.

Kontakt:

LÜSA

Platanenallee 3

59425  Unna

Tel. 02303/23410

www.luesa.de

Neben der Arbeit in der Holzwerkstatt gehört die Freizeitgestaltung 

ebenso zum Tagesablauf der Bewohner. 

Die eigene Kreativität nutzen: Die Bewohner drücken ihre Sorgen, 

Ängste, Freude und Hoffnung in Bildern aus. 

Das Wohnheim liegt inmitten ei-

ner schönen Gartenanlage. 

Kontakt:

Diakonie Ruhr Wohnen 

gemeinnützige GmbH

Westring 26, 44787 Bochum

Tel.: 0234 9133150

www.diakonie-ruhr.de

Beschäftigungs- und Arbeitstherapeutische Aktivitäten wie beispielsweise der Bau 

eines Gartenpavillons helfen den Bewohnern, wieder Sinn und Struktur zu finden. 


